
Wer war Jesus? ¦ber diese Frage haben 
schon seine Zeitgenossen gestritten. Im 
Johannesevangelium ist uns eine Ge-
schichte ¿berliefert, nach der sich einige 
Leute in Jerusalem dar¿ber wundern, 
dass Jesus noch ºffentlich auftreten und 
reden darf. Lªngst, so war es beschlos-
sen, sollte er wegen seiner Reden aus 
dem Weg gerªumt werden, so wie man-

cher Journalist 
und viele an-
dere auf dieser 
Welt, die f¿r 
die Freiheit 
des Geistes 
und damit f¿r 
die Wahrheit 
eintreten. Da 
Jesus aber 
noch immer 
frei herum-
lªuft, diskutie-
ren sie, ob die 
Stadtober-
hªupter viel-
leicht doch zu 
der ¦berzeu-
gung gekom-
men sind, dass 
Jesus der von 
vielen erwarte-
te Retter und 
der schon lange 
verheiÇene Kº-
nig Israels ist. 

Aber sie verwerfen diese Annahme so-
gleich mit dem Argument, dass von die-
sem keiner weiÇ, woher er kommt, wªh-
rend die Herkunft Jesu als Sohn eines 
Zimmermannes aus Nazareth allen be-
kannt ist. Als Jesus von dieser Diskussi-
on hºrt, hªlt er eine kurze Rede, die den 
Ausgangspunkt f¿r diese Meditation bil-
den soll. Er verk¿ndet im Tempel:  

èIhr kennt mich und wisst, woher ich 

AuÇerhalb der Kirchen spielt diese Fra-
ge kaum noch eine grºÇere Rolle. Allen-
falls in der Diskussion um eine 
èLeitkulturç oder in der èWertedebatteç 
angesichts der Furcht vor ¦berfremdung 
des sogenannten èChristlichen Abend-
landesç durch den Islam und andere 
nichtchristliche Strºmungen taucht die 
Frage am Rande auf. Zur Weihnachtszeit 
nehmen sich un-
sere Medien, das 
Fernsehen und die 
Presse, der Frage 
nach Jesus hin 
und wieder an. 
Wªhrend die ei-
nen versuchen, 
mit ihren Beitrª-
gen den Hinter-
grund vergessener 
christlicher Tradi-
tionen und ¦ber-
zeugungen in Er-
innerung zu brin-
gen, locken ande-
re mit ¦berschrif-
ten wie èDie neue 
Wahrheit ¿ber Je-
sus von Nazarethç 
oder èWas die 
Kirche mit gutem 
Grund ¿ber Jesus 
bisher verschwie-
gen hatç. Dabei 
macht es ange-
sichts unserer gegenwªrtigen Situation, 
in der abertausende Fl¿chtlinge aus an-
deren Kulturen zu uns kommen und wir 
uns entscheiden m¿ssen, sie willkom-
men zu heiÇen oder die Grenzen vor 
ihnen zu schlieÇen, durchaus Sinn, die 
Frage nach Jesus in dieser Advents- und 
Weihnachtszeit f¿r uns selbst zu stellen. 
Nur wer sich seiner religiºsen und kultu-
rellen Identitªt gewiss ist, braucht sich 
vor ¦berfremdung nicht zu f¿rchten. 
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bin. Aber nicht von mir selbst aus bin 
ich gekommen, sondern es ist ein Wahr-
haftiger, der mich gesandt hat, den ihr 
nicht kennt. Ich aber kenne ihn; denn ich 
bin von ihm, und er hat mich ge-
sandtç (Joh 7,28f.).  

Diese Rede gehºrt nicht zu den traditio-
nellen Weihnachtstexten von Bethle-
hems Stall, den Hirten auf dem Felde 
und den Weisen aus dem Morgenland. 
Im Gegenteil! Das Johannesevangelium 
macht an dieser Geschichte vielmehr 
deutlich, dass f¿r die Frage Wer war Je-
sus? nicht der Ort der Geburt und die 
familiªre Herkunft entscheidend sind, 
sondern einzig und allein die Frage: aus 
und in wessen Geist Jesus lehrt. So ¿ber-
liefert das Johannesevangelium auch 
nicht die uns bekannten und vertrauten 
Geschichten aus dem Matthªus- und Lu-
kasevangelium.  

Der Evangelist Johannes beginnt seine 
Jesusgeschichte vielmehr mit dem Satz, 
der auch zum Leitwort der èLuther-
Dekadeç geworden ist: èIm Anfang war 
das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wortç (1,1). Und der 
Beginn des Wirkens Jesu reduziert sich 
fast auf einen einzigen Satz: èEr kam in 
das Seine, aber die Seinen nahmen ihn 
nicht auf, die aber, die ihn aufnahmen, 
denen gab er die Kraft, Gottes Kinder zu 
werdenç (1,11+12). 

Wer war Jesus? Nach dem Johannes-
evangelium schieden sich an ihm von 
Anfang an die Geister. Die Mehrheit 
verstand ihn nicht, wollte ihn auch nicht 
verstehen. Seine Predigten waren f¿r sie 
eine Provokation. Es gen¿gt, hier weni-
ge seiner Reden in Erinnerung zu rufen: 

In der bekannten Bergpredigt preist er 
die selig, die in jeder Gesellschaft mehr 
oder weniger im Abseits stehen: die Ar-
men, die Sanftm¿tigen, die Barmherzi-
gen, die Friedfertigen und die um der 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden. Er 
selbst sucht die Nªhe zu jenen, die von 
der Gesellschaft verachtet werden. Er 
verkehrt mit Zºllnern, den Steuereintrei-
bern des rºmischen Reiches, mit Tage-
lºhnern oder auch mit Frauen, die nicht 
im guten Ruf stehen. Dabei stºÇt er die 
Moralisten dann noch vor den Kopf, in-
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dem er argumentiert: èWer von euch oh-
ne S¿nde ist, nehme den ersten 
Steinç (Joh 8,7). Die Hªndler, die da-
mals wie auch noch heute hoffen, an den 
hohen Feiertagen ihr groÇes Geschªft zu 
machen, treibt er aus dem Tempel, weil 
dieser f¿r ihn ein Bethaus und kein 
Kaufhaus ist, letzteres in seiner Sprache 
eine èRªuberhºhleç (Mk, 11,17). Ge-
gen¿ber dem allgemeinen Grundsatz, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, al-
so Auge um Auge, Zahn um Zahn, for-
dert er R¿cksicht, Umsicht, ja Nach-
sicht. èWenn jemand deinen Rock will, 
so gib ihm auch deinen Mantelç, oder 
èwenn jemand dich nºtigt, mit ihm eine 
Meile zu gehen, so gehe zwei mit 
ihmç (Mt 5,38ff.). èAlles nun, was ihr 
wollt, dass euch die Menschen tun, das 
tut auch ihnenç (Mt 7,12); diese goldene 
Regel erklªrt er zur Lebensmaxime. Ei-
ne durchaus einsichtige Einstellung, aber 
eben schwer einzuhalten. 

Keiner hat die Provokation, die von Je-
sus ausgegangen ist und wohl immer 
noch ausgeht, klarer beschrieben als der 
russische Schriftsteller Dostojewski in 
seinem Roman die èBr¿der Kara-
massowç. In der Szene des 
èGroÇinquisitorsç lªsst Dostojewski Je-
sus noch einmal auf Erden erscheinen. 
Auf dem Hºhepunkt der Inquisition tritt 
Jesus im spanischen Sevilla auf. Er 
spricht kein Wort. Es ist allein seine Ge-
genwart, die den Glªubigen verrªt, dass 
er es ist. So wird er denn auch gleich in 
seinem eigenen Namen von der Kirche 
verhaftet. èWarum bist du gekommen, 
uns zu stºrenç? fragt ihn der GroÇinqui-
sitor, als er ihn vor der erneuten Hinrich-
tung im Kerker besucht. Du wolltest, so 
lªsst sich der Monolog des greisen Kar-
dinals zusammenfassen, du wolltest, 
dass die Menschen dir aus freien St¿-
cken folgen und glauben. Wir aber ha-
ben uns ihrer Bed¿rfnisse angenommen. 
Wir geben ihnen nicht nur, sondern wir 
sagen ihnen auch, was sie brauchen. 
Deshalb wird èdas Volk, das heute deine 
F¿Çe gek¿sst hat, é morgen auf einen 
Wink meiner Hand herbeist¿rzen und 
Kohlen f¿r deinen Scheiterhaufen heran-
schaffenç. Die Wahrheit nªmlich ist, die 
Menschen wollen keine Freiheit, sie 
wollen etwas zu essen. èMache sie satt, 
und verlange dann von ihnen Tugendç, 
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formuliert Dostojewski lange vor 
Brechts Satz: èErst kommt das Fressen, 
dann kommt die Moralç. èDenn nichts 
ist jemals f¿r den Menschen und f¿r die 
menschliche Gesellschaft unertrªglicher 
gewesen als Freiheit! Aber siehst du die 
Steine hier in dieser nackten, gl¿henden 
W¿ste? Verwandle sie in Brot, und die 
Menschheit wird dir wie eine Herde 
nachlaufen, dankbar und gehorsam, 
wenn auch in stetem Zittern, du kºnntest 
deine Hand von ihnen nehmen, und es 
hªtte dann mit deinem Brot ein Endeç. 
Sie wollen gelenkt, gef¿hrt, geleitet sein, 
vor allem wollen 
sie versorgt wer-
den von der Wie-
ge bis zur Bahre. 
Die Wahrheit 
wollen sie nicht 
wissen. Or-
dentlich versorgt 
fragen sie nicht, 
woher die G¿ter 
kommen, wer sie 
bezahlt und zu 
welchem Zweck. 

Den Pakt mit 
dem Teufel aber 
hatte Jesus schon 
mit dem Wort 
widersprochen: 
èDer Mensch 
lebt nicht vom 
Brot alleinç (Mt 
4,4). Ein Wort, 
das wir zu Weih-
nachten nicht allein um unserer Gesund-
heit willen bedenken sollten, sondern 
weil der beste Gªnsebraten, das beste 
Weihnachtsessen nicht schmeckt, wenn 
wir untereinander zerstritten sind. F¿r 
Jesus ist der Mensch Ebenbild Gottes, 
begabt mit gºttlichem Geist, der Verant-
wortung trªgt nicht nur f¿r sich selbst, 
sondern ebenso f¿r seine Mitmenschen. 
èEiner trage des Anderen Last, so wer-
det ihr das Gesetz Christi erf¿llenç, 
schreibt Paulus in seinem Brief an die 
Galater (6,2). R¿cksicht und Umsicht 
werden aber nur dann zur wirklichen Le-
bensmaxime, wenn wir von den Sorgen 
ums eigene Leben entlastet sind, wenn 
uns nicht stªndig die Fragen fesseln: 
Was werde ich morgen haben, wird es 
auch noch f¿r ¿bermorgen reichen und 
was wird sein, wenn ich gar nicht mehr 
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kann, wird dann jemand f¿r mich sor-
gen? Mit seinem èSorget nicht!ç wirbt 
Jesus um grenzenloses Gottvertrauen. 
Grenzenlos, weil wir nicht einfach le-
ben, um am Ende zu sterben, sondern 
weil wir in diesem Leben im Gottver-
trauen auch auf die Mitmenschlichkeit 
des anderen vertrauen d¿rfen.  

Die Szene des GroÇinquisitors in 
Dostojewskis Roman endet damit, dass 
der greise Kardinal von Jesus eine Ant-
wort will. Er èmºchte, dass er etwas 
sagt, und sei es etwas Bitteres, Furchtba-

res. Doch die-
ser nªhert 
sich plºtzlich 
wortlos dem 
Greis und 
k¿sst ihn 
sacht auf die 
blutlosen 
welken Lip-
pen. Das ist 
seine ganze 
Antwort.ç Je-
ner fªhrt un-
ter dieser 
Antwort zu-
sammen, ºff-
net ihm die 
Kerkert¿r und 
sagt: èGeh 
und komm 
nicht wieder! 
Komm ¿ber-
haupt nicht 
wieder! Nie-

mals, niemals!ç 

Weihnachten feiern wir in Erinnerung an 
Jesu Geburt. Die Christen in unserem 
Land, ob evangelisch, rºmisch-
katholisch, orthodox oder freikirchlich, 
sollten deshalb in dieser Zeit beten: 
èKomm Herr Jesuç oder èHerr, bleibe 
bei unsç.  

Prof. Dr. Ernst-Joachim Waschke       
(Halle/Saale) 
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Ăé die, so im Elend sind, f¿hre ins Haus,ñ 
sagt der Prophet Jesaja in seiner Predigt ¿ber 
richtiges und falsches Fasten (Jes. 58, 7). Ăé
ich bin Gast gewesen, und ihr habt mich be-
herbergtñ, mahnt Jesus seine J¿nger in der 
Erzªhlung vom Weltgericht (Matth. 25, 35). 
Bedrªngten und Verfolgten Obdach zu ge-
ben, ihnen zu helfen mit Kleidung und Spei-
se ist ein Gebot der christlichen Nªchstenlie-
be. Es hat Eingang gefunden in unser Grund-
gesetz. ĂPolitisch 
Verfolgte genie-
Çen Asylrecht,ñ 
lautete die klare 
Aussage des Arti-
kels 16 (2) bis 
zum Asylkompro-
miss von 1993. 
Damals ergªnzte 
und prªzisierte der 
Deutsche Bundes-
tag  dieses Grund-
recht (heute Arti-
kel 16 A) und 
f¿gte einen Geset-
zesvorbehalt hin-
zu. Schon vor 
mehr als zwanzig 
Jahren ging es 
darum, existenzi-
ell bedrohten 
Menschen, gleich 
woher sie kom-
men, in Deutsch-
land Schutz zu 
gewªhren, ohne 
unsere Aufnahme-
fªhigkeit zu er-
schºpfen. Die 
Zahl der asylsu-
chenden Personen 
verringerte sich danach rasch, steigt aber seit 
einigen Jahren wieder an. Im vergangenen 
Jahr wurden 174.000 Asylantrªge gestellt, in 
diesem sprengen wir die Millionengrenze. 
Die Gr¿nde liegen im Elend der Welt. Men-
schen fliehen vor B¿rgerkriegen, Terrorregi-
men und islamistischen Banden aus ihrer 
Heimat und suchen Schutz in den Lªndern 
der Europªischen Union. Ihrem Sog folgen 
Menschen, die Lebenschancen f¿r sich und 
ihre Familien verbessern wollen. Via Internet 
und Skype haben sie Verbindung zu denen, 
die ihnen voran gegangen sind. Die Richtung 
ist klar. Keiner hat seine Heimat gern verlas-
sen, aber wenn schon ein Neuanfang nºtig 
ist, dann dort, wo die Chancen vermeintlich 
am besten stehen. Viele sehen in Deutsch-
land dieses Zukunftsland. Das kann uns stolz 
machen, muss uns aber zugleich besorgen. 
Was die Menschen hierzulande in den ver-
gangenen Jahrzehnten aufgebaut haben, ist 
beeindruckend. Aus unserer christlichen 

¦berzeugung sollten wir den ¦berfluss irdischer 
G¿ter mit den Bed¿rftigen teilen. Zugleich aber 
haben wir Verantwortung f¿r den Erhalt der eige-
nen Lebensgrundlagen. Dazu gehºren nicht nur 
Gut und Geld. Dazu gehºrt all das, was unsere 
Gemeinschaft trªgt und Voraussetzung f¿r unser 
Leben ist. Die Grundrechte W¿rde, Freiheit, 
Gleichheit, religiºse Toleranz stehen ebenso wenig 
zur Disposition, wie die Leistungsfªhigkeit unserer 
Sozialsysteme. Wenn das gelingen soll, brauchen 

wir die Solidaritªt unse-
rer Partner in Europa. Im 
eigenen Lande m¿ssen 
wir alles daf¿r tun, dass 
nicht mit den Fl¿chtlin-
gen der islamistische 
Terror Einzug hªlt und 
eine Diskriminierung von 
Christen in den Unter-
k¿nften unterbleibt. Hier-
f¿r haben die Kirchen 
eine besondere Verant-
wortung. Nie wieder darf 
es in Deutschland Verfol-
gung aus religiºsen 
Gr¿nden geben. 
 
Bundesprªsident Gauck 
forderte in seiner Rede 
am 3. Oktober in Frank-
furt die Staaten der Euro-
pªischen Gemeinschaft 
auf, gemeinsam die Au-
Çengrenzen zu sch¿tzen, 
und die Fluchtursachen 
in den Herkunftslªndern 
der zu uns drªngenden 
Menschen zu bekªmpfen. 
25 Jahre nach der friedli-
chen Wiedervereinigung 
hat Deutschland allen 

Grund sich ¿ber das Erreichte zu freuen, zu feiern 
und hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken.  
So ¿berraschend, wie vor einem Vierteljahrhun-
dert f¿r viele die Einheit kam, so ¿berraschend 
stehen wir heute vor der Herausforderung, Hun-
derttausende aus anderen Kulturkreisen, mit ande-
ren religiºsen ¦berzeugungen, Wertvorstellungen 
und Lebensplªnen in unsere Gesellschaft zu integ-
rieren.  
Dabei muss das Fundament unseres Erfolges, un-
sere Werteordnung, sicher bewahrt werden. Das 
fªngt beim Asylrecht an. Es geht aber um mehr: 
um Freiheit, den Bestand unserer Rechtsordnung, 
das Gewaltmonopol des Staates, um religiºse To-
leranz, die Wahrung der W¿rde jedes einzelnen 
Menschen, um Gleichberechtigung und ein offenes 
Miteinander. Das m¿ssen wir allen Gªsten vermit-
teln, die hier heimisch werden wollen. 

Prof. Dr. Jens Goebel. 

Vorsitzender des EAK Th¿ringen 

Seite 4 21. Jahrgang, Ausgabe 3  

Zum Umgang mit Flüchtlingen  



Matthªus - Kapitel 2 

 

Die Weisen aus dem Morgenland 

 

Da Jesus geboren war zu Bethlehem im j¿di-
schen Lande, zur Zeit des Kºnigs Herodes, sie-
he, da kamen die Weisen vom Morgenland nach 
Jerusalem und sprachen: Wo ist der neugeborene 
Kºnig der Juden? Wir haben seinen Stern gese-
hen im Morgenland und sind gekommen, ihn 
anzubeten.  
   Da das der Kºnig Herodes hºrte, erschrak er 
und mit ihm das ganze Jerusalem. Und lieÇ ver-
sammeln alle Hohenpriester und Schriftgelehr-
ten unter dem Volk und erforschte von ihnen, 
wo Christus sollte geboren werden. Und sie sag-
ten ihm: Zu Bethle-
hem im j¿dischen 
Lande; denn also 
steht geschrieben 
durch den Propheten: 
ĂUnd du Bethlehem 
im j¿dischen Lande 
bist mitnichten die 
kleinste unter den 
F¿rsten Juda's; denn 
aus dir soll mir kom-
men der Herzog, der 
¿ber mein Volk Isra-
el ein HERR sei."  
   Da berief Herodes 
die Weisen heimlich 
und erlernte mit 
FleiÇ von ihnen, 
wann der Stern er-
schienen wªre, und 
wies sie gen Bethle-
hem und sprach: Zie-
het hin und forschet 
fleiÇig nach dem Kindlein; wenn ihr's findet, so 
sagt mir's wieder, dass ich auch komme und es 
anbete. Als sie nun den Kºnig gehºrt hatten, 
zogen sie hin. Und siehe, der Stern, den sie im 
Morgenland gesehen hatten, ging vor ihnen hin, 
bis dass er kam und stand oben ¿ber, da das 
Kindlein war. Da sie den Stern sahen, wurden 
sie hoch erfreut und gingen in das Haus und 
fanden das Kindlein mit Maria, seiner Mutter, 
und fielen nieder und beteten es an und taten 
ihre Schªtze auf und schenkten ihm Gold, Weih-
rauch und Myrrhe.    Und Gott befahl ihnen im 
Traum, dass sie sich nicht sollten wieder zu He-
rodes lenken; und sie zogen durch einen anderen 
Weg wieder in ihr Land.  
 
Die Flucht nach  gypten 
 

Da sie aber hinweggezogen waren, siehe, da 
erschien der Engel des HERRN dem Joseph im 

Traum und sprach: Stehe auf und nimm das Kind-
lein und seine Mutter zu dir und flieh nach  gyp-
tenland und bleib allda, bis ich dir sage; denn es 
ist vorhanden, dass Herodes das Kindlein suche, 
dasselbe umzubringen.  
   Und er stand auf und nahm das Kindlein und 
seine Mutter zu sich bei der Nacht und entwich 
nach  gyptenland. Und blieb allda bis nach dem 
Tod des Herodes, auf dass erf¿llet w¿rde, was der 
HERR durch den Propheten gesagt hat, der da 
spricht: ĂAus  gypten habe ich meinen Sohn ge-
rufen."  
 
Der Kindermord des Herodes 

 

Da Herodes nun sah, dass er von den Weisen be-
trogen war, ward er 
sehr zornig und 
schickte aus und lieÇ 
alle Kinder zu Bethle-
hem tºten und an sei-
nen ganzen Grenzen, 
die da zweijªhrig und 
darunter waren, nach 
der Zeit, die er mit 
FleiÇ von den Weisen 
erlernt hatte. Da ist 
erf¿llt, was gesagt ist 
von dem Propheten 
Jeremia, der da 
spricht: ĂAuf dem 
Gebirge hat man ein 
Geschrei gehºrt, viel 
Klagens, Weinens und 
Heulens; Rahel be-
weinte ihre Kinder und 
wollte sich nicht trºs-
ten lassen, denn es war 

aus mit ihnen."  
 
Die R¿ckkehr aus  gypten 

 

Da aber Herodes gestorben war, siehe, da erschien 
der Engel des HERRN dem Joseph im Traum in 
 gyptenland und sprach: Stehe auf und nimm das 
Kindlein und seine Mutter zu dir und zieh hin in 
das Land Israel; sie sind gestorben, die dem Kinde 
nach dem Leben standen.  
   Und er stand auf und nahm das Kindlein und 
sein Mutter zu sich und kam in das Land Israel. 
Da er aber hºrte, dass Archelaus im j¿dischen 
Lande Kºnig war anstatt seines Vaters Herodes, 
f¿rchtete er sich, dahin zu kommen. Und im 
Traum empfing er Befehl von Gott und zog in die 
¥rter des galilªischen Landes  und kam und 
wohnte in der Stadt die da heiÇt Nazareth; auf das 
erf¿llet w¿rde, was da gesagt ist durch die Prophe-
ten: Er soll Nazarenus heiÇen.  
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ist auch eine  Flüchtlingsgeschichte  

Codex Egberti, fol. 15v: Der Bethlehemitische Kinder-
mord (Meister des Registrum Gregorii) 

https://de.wikipedia.org/wiki/Codex_Egberti
https://de.wikipedia.org/wiki/Meister_des_Registrum_Gregorii
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EAK im Gespräch mit der Evangelischen Landeskirche  

Anhalts, Besuch in der Ev. Grundschule Dessau  

 Mit der Evangelischen Landeskirche Anhalts gibt es 
seit langem einen verlªsslichen Gesprªchsfaden. So 
trafen sich am Mittwoch, dem 28. Oktober 2015 Ver-
treter des Landesvorstandes des Evangelischen Ar-
beitskreises (EAK) der CDU Sachsen-Anhalt mit Ver-
tretern der Evangelischen Landeskirche Anhalts in der 
Evangelischen Grundschule in Dessau. 
 
Nach einer Andacht, die Oberkirchenrªtin Ramona 
Eva Mºbius hielt, f¿hrte Schulleiterin Frau Christine 
Werner durch die Schule. Es ist kaum zu vermuten, 
dass das Gebªude dieser Schule einmal ein Platten-
bautyp ĂErfurtñ 
war. Die Sch¿-
lerinnen und 
Sch¿ler kºnnen 
nach dem ge-
lungenen Um-
bau unter erst-
klassigen Be-
dingungen ler-
nen. Vom Geist 
der Schule 
konnten die 
EAK-
Mitglieder 
recht schnell 
¿berzeugt wer-
den. So gab es 
ein gutes Ge-
sprªch ¿ber die 
Wirkungsmºg-
lichkeiten von 
christlichen 
Schulen in frei-
er Trªgerschaft 
in Sachsen-
Anhalt. Das 
Schulgesetz 
bietet f¿r ihre Entfaltung gute Mºglichkeiten, aber 
auch hier wurde wieder einmal vorgetragen, dass den 
Schulen in freier Trªgerschaft nicht die gleichen Ent-
wicklungsmºglichkeiten zuteil werden, die den staat-
lichen Schulen in diesem Lande angeboten werden. 
Das betrifft auch die notwendige Unterst¿tzung, 
Sch¿lerinnen und Sch¿ler mit einer Beeintrªchtigung 
in gleichberechtigter Teilhabe an dieser Schule unter-
richten zu kºnnen. Diese Praxis stieÇ auf Unverstªnd-
nis. 
 
Kirchenprªsident Joachim Liebig berichtete ¿ber die 
weiteren Vorbereitungen des Reformationsjubilªums 
2017. Die Kirche Anhalts gehºrt mit zu den Haupt-
zentren der Reformation. Der Dessauer Kirchentag 
auf dem Wege 2017 steht unter dem Motto ĂForschen. 
Lieben. Wollen. Tun.ò, das sich an ein Zitat des in 
Dessau geborenen j¿dischen Philosophen Moses 
Mendelssohn anlehnt. Als Einladung zu einem inter-
religiºsen Dialog setzt das Motto ein Zeichen zum 

Abschluss der Reformationsdekade, ºffnet das Ereignis 
aber auch f¿r alle Partner in der Stadt und der Region, 
die sich dem Geist der Aufklªrung und ihrer Fortschrei-
bung verpflichtet f¿hlen. Erwartet werden dazu 8.000 
Dauergªste. Auch Liebig berichtete ¿ber die sehr gute 
Zusammenarbeit mit der katholischen Kirche. Wenn 
das Themenjahr 2016 unter dem Motto ĂReformation 
und die Eine Weltñ steht, antwortet Anhalt darauf mit    
ĂGroÇe Sache f¿r das kleine Anhaltñ. 
 
Die Evangelische Landeskirche Anhalts zªhlt zu den 
kleinen Kirchen der EKD. Auch sie muss effektiver 

arbeiten und will 
es schaffen, 
schrittweise die 
bisher benºtigten 
gesamtkirchlichen 
Hilfszahlungen zu 
reduzieren und 
einmal ganz abzu-
bauen. Auf die-
sem Weg sollen 
nicht mehr tragfª-
hige Arbeitsfelder 
eingestellt und 
fruchtbringende 
ausgebaut wer-
den. So berichtete 
er von einer boo-
menden Entwick-
lung der Kirchen-
musik. 
 
Nat¿rlich spielte 
im Gesprªch auch 
der Umgang mit 
Deutschland aufsu-
chenden Fl¿chtlin-
gen eine Rolle. Die 

Hauptverantwortung und die Hauptlast trªgt der Staat, 
aber auch die Kirche Anhalts stellt sich, so gut sie 
kann, den Herausforderungen. So engagiert sich z.B. 
ein ehemaliger Gefªngnisseelsorger (Die Haftanstalt 
Dessau wurde Ende Oktober 2015 geschlossen.) f¿h-
rend in der Auslªnderarbeit. Wenn die Kirche Men-
schen hat, die diese Aufgabe erf¿llen kºnnen, sollen sie 
dieses auch tun. Die Kirche Anhalts will in dieser Situ-
ation loyal und konstruktiv sein. Auch Liebig betonte, 
wie wichtig es nach der Erstversorgung sein wird, eine 
tatsªchliche Integration dieser Menschen zu schaffen. 
Von der Lºsung dieser Aufgabe wird auch ganz ent-
scheidend, die Frage der Akzeptanz von Zuwanderung 
abhªngen. Die Aufgaben auf diesem Wege d¿rfen auf 
keinen Fall klein geredet werden. 
 
Die Gesprªchspartner vereinbarten die Fortsetzung des 
Dialogs.      
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